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Was ist die Welt?

(1890)

Was ist die Welt? Ein ewiges Gedicht, 
Daraus der Geist der Gottheit strahlt und glüht, 
Daraus der Wein der Weisheit schäumt und sprüht, 
Daraus der Laut der Liebe zu uns spricht

Und jedes Menschen wechselndes Gemüt, 
Ein Strahl ists, der aus dieser Sonne bricht, 
Ein Vers, der sich an tausend andre flicht, 
Der unbemerkt verhallt, verlischt, verblüht.

Und doch auch eine Welt für sich allein, 
Voll süß-geheimer, nievernommner Töne, 
Begabt mit eigner, unentweihter Schöne,

Und keines andern Nachhall, Widerschein. 
Und wenn du gar zu lesen drin verstündest, 
Ein Buch, das du im Leben nicht ergründest.



10

Den Pessimisten

Ghasel

(1890)

Solang uns Liebe lockt mit Lust und Plagen, 
Solang Begeistrung wechselt und Verzagen, 
Solange wird auf Erden nicht die Zeit, 
Die schreckliche, die dichterlose tagen: 
Solang in tausend Formen Schönheit blüht, 
Schlägt auch ein Herz, zu singen und zu sagen, 
Solang das Leid, das ewge, uns umflicht, 
Solange werden wirs in Tönen klagen, 
Und es erlischt erst dann der letzte Traum, 
Wenn er das letzte Herz zu Gott getragen!

Für mich …

Ghasel

(1890)

Das längst Gewohnte, das alltäglich Gleiche, 
Mein Auge adelt mirs zum Zauberreiche: 
Es singt der Sturm sein grollend Lied für mich, 
Für mich erglüht die Rose, rauscht die Eiche. 
Die Sonne spielt auf goldnem Frauenhaar 
Für mich – und Mondlicht auf dem stillen Teiche. 
Die Seele les ich aus dem stummen Blick, 
Und zu mir spricht die Stirn, die schweigend bleiche. 
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Zum Traume sag ich: »Bleib bei mir, sei wahr!« 
Und zu der Wirklichkeit: »Sei Traum, entweiche!« 
Das Wort, das andern Scheidemünze ist, 
Mir ists der Bilderquell, der flimmernd reiche. 
Was ich erkenne, ist mein Eigentum, 
Und lieblich locket, was ich nicht erreiche. 
Der Rausch ist süß, den Geistertrank entflammt, 
Und süß ist die Erschlaffung auch, die weiche. 
So tiefe Welten tun sich oft mir auf, 
Dass ich drein glanzgeblendet, zögernd schleiche, 
Und einen goldnen Reigen schlingt um mich 
Das längst Gewohnte, das alltäglich Gleiche.

Verse, auf eine Banknote geschrieben

(1890)

Was ihr so Stimmung nennt, das kenn ich nicht 
Und schweige still, wenn einer davon spricht. 
Kann sein, dass es ein Frühlingswogen gibt, 
Wo Vers an Vers und Bild an Bild sich flicht, 
Wenns tief im Herzen glüht und schäumt und liebt … 
Mir ward es nie so gut. Wie Schaum zerstiebt

Im Sonnenlicht mir jede Traumgestalt, 
Ein dumpfes Beben bleibt von der Gewalt 
Der Melodie, die ich im Traum gehört; 
Sie selber ist verloren und verhallt, 
Der Duft verweht, der Farbenschmelz zerstört, 
Und ich vom Suchen matt, enttäuscht, verstört.
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Doch manchmal, ohne Wunsch, Gedanke, Ziel, 
Im Alltagstreiben, mitten im Gewühl 
Der Großstadt, aus dem tausendstimmgen Chor, 
Dem wirren Chaos, schlägt es an mein Ohr 
Wie Märchenklang, waldduftig, nächtigkühl, 
Und Bilder seh ich, nie geahnt zuvor.

Das Nichts, der Klang, der Duft, er wird zum Keim, 
Zum Lied, geziert mit flimmernd buntem Reim, 
Das ein paar Tage im Gedächtnis glüht … 
Mit einem Strauß am Fenstersims verblüht 
In meines Mädchens duftig engem Heim … 
Beim Wein in einem Trinkspruch flüchtig sprüht …

So fass ich der Begeistrung scheues Pfand 
Und halt es fest, zuweilen bunten Tand, 
Ein wertlos Spielzeug, manchmal – selten – mehr, 
Und schreibs, wo immer, an der Zeitung Rand, 
Auf eine leere Seite im Homer, 
In einen Brief – (es wiegt ja selten schwer) …

Ich schrieb auch schon auf eine Gartenbank, 
Auf einen Stein am Quell, daraus sie trank, 
Auf bunte Schleifen buntre Verse schier, 
Auf einer Birke Stamm, weißschimmernd, blank, 
Und jüngst auf ein zerknittert Stück Papier 
Mit trockner Inschrift, krauser Schnörkelzier:

Ein Fetzen Schuld, vom Staate aufgehäuft, 
Wie’s tausendfach durch aller Hände läuft, 
Dem einen Brot, dem andern Lust verschafft, 
Und jenem Wein, drin er den Gram ersäuft; 
Gesucht mit jedes erster, letzter Kraft, 
Mit List, in Arbeit, Qualen, Leidenschaft.
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Und wie von einem Geisterblitz erhellt, 
Sah ich ein reich Gedränge, eine Welt. 
Kristallklar lag der Menschen Sein vor mir, 
Ich sah das Zauberreich, des Pforte fällt 
Vor der verfluchten Formel hier, 
Des Reichtums grenzlos, üppig Jagdrevier.

Der Bücher dacht ich, tiefer Weisheit schwer, 
Entrungen aus des Lebens Qualenmeer, 
Der Töne, aus der Sphären Tanz erlauscht, 
Der Bilder Farbenglut, Gestaltenheer, 
Der Becher Weins, daraus Begeistrung rauscht, 
All’ für das Zauberblättchen eingetauscht.

Der harten Arbeit untertän’ge Kraft, 
Erlogner Liebe Kuss und Leidenschaft, 
Die Jubelhymne und des Witzes Pfeil, 
Was Kunst und was Natur im Wettkampf schafft, 
Feil! alles feil! die Ehre selber feil! 
Um einen Schein, geträumter Rechte Teil!

Und meiner Verse Schar, so tändelnd schal, 
Auf diesem Freibrief grenzenloser Qual, 
Sie schienen mir wie Bildwerk und Gezweig 
Auf einer Klinge tödlich blankem Stahl … 
– – – – – – – – – – – – – – – – – –
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Einem, der vorübergeht

(1891)

Du hast mich an Dinge gemahnet, 
Die heimlich in mir sind, 
Du warst für die Saiten der Seele 
Der nächtige flüsternde Wind

Und wie das rätselhafte, 
Das Rufen der atmenden Nacht, 
Wenn draußen die Wolken gleiten 
Und man aus dem Traum erwacht,

Zu blauer weicher Weite 
Die enge Nähe schwillt, 
Durch Zweige vor dem Monde 
Ein leises Zittern quillt.

Vorfrühling

(1892)

Es läuft der Frühlingswind 
Durch kahle Alleen, 
Seltsame Dinge sind 
In seinem Wehn.
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Er hat sich gewiegt, 
Wo Weinen war, 
Und hat sich geschmiegt 
In zerrüttetes Haar.

Er schüttelte nieder 
Akazienblüten 
Und kühlte die Glieder, 
Die atmend glühten.

Lippen im Lachen 
Hat er berührt, 
Die weichen und wachen 
Fluren durchspürt.

Er glitt durch die Flöte 
Als schluchzender Schrei, 
An dämmernder Röte 
Flog er vorbei.

Er flog mit Schweigen 
Durch flüsternde Zimmer 
Und löschte im Neigen 
Der Ampel Schimmer.

Es läuft der Frühlingswind 
Durch kahle Alleen, 
Seltsame Dinge sind 
In seinem Wehn.

Durch die glatten 
Kahlen Alleen 
Treibt sein Wehn 
Blasse Schatten.
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Und den Duft, 
Den er gebracht, 
Von wo er gekommen 
Seit gestern Nacht.

Erlebnis

(1892)

Mit silbergrauem Dufte war das Tal 
Der Dämmerung erfüllt, wie wenn der Mond 
Durch Wolken sickert. Doch es war nicht Nacht. 
Mit silbergrauem Duft des dunklen Tales 
Verschwammen meine dämmernden Gedanken, 
Und still versank ich in dem webenden, 
Durchsichtgen Meere und verließ das Leben. 
Wie wunderbare Blumen waren da 
Mit Kelchen dunkelglühend! Pflanzendickicht, 
Durch das ein gelbrot Licht wie von Topasen 
In warmen Strömen drang und glomm. Das Ganze 
War angefüllt mit einem tiefen Schwellen 
Schwermütiger Musik. Und dieses wusst ich, 
Obgleich ichs nicht begreife, doch ich wusst es: 
Das ist der Tod. Der ist Musik geworden, 
Gewaltig sehnend, süß und dunkelglühend, 
Verwandt der tiefsten Schwermut. 
	 Aber seltsam! 
Ein namenloses Heimweh weinte lautlos 
In meiner Seele nach dem Leben, weinte, 
Wie einer weint, wenn er auf großem Seeschiff 
Mit gelben Riesensegeln gegen Abend 
Auf dunkelblauem Wasser an der Stadt, 
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Der Vaterstadt, vorüberfährt. Da sieht er 
Die Gassen, hört die Brunnen rauschen, riecht 
Den Duft der Fliederbüsche, sieht sich selber, 
Ein Kind, am Ufer stehn, mit Kindesaugen, 
Die ängstlich sind und weinen wollen, sieht 
Durchs offne Fenster Licht in seinem Zimmer – 
Das große Seeschiff aber trägt ihn weiter 
Auf dunkelblauem Wasser lautlos gleitend 
Mit gelben fremdgeformten Riesensegeln.

Leben

(1892)

Die Sonne sinkt den lebenleeren Tagen 
Und sinkt der Stadt vergoldend und gewaltig, 
So wie sie sank der Zeit, die viel zu sagen 
Und viel zu schenken hatte, vielgehaltig. 
Und Schatten scheint die goldne Luft zu tragen 
Versunkener Tage, blass und zartgestaltig, 
Und alle Stunden, die vorübergleiten, 
Verhüllt ein Hauch verklärter Möglichkeiten.

Ein Morgen war in blassen weiten Gärten, 
Von kühlem Duft und Einsamkeit durchzogen, 
Die Sonne steigt, es finden sich Gefährten, 
Aus Lauben tretend, aus lebendigen Bogen, 
Und die Gedanken, die sich funkelnd mehrten 
Und aus der Einsamkeit die Schönheit sogen, 
Ergießen sich in losgebundenen Scharen 
Mit offenen Lippen, Efeu in den Haaren.
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Und alle Dinge werden uns lebendig: 
Im Winde weht der Atem der Mänaden, 
Aus dunklen Teichen winkt es silberhändig, 
Und die verträumten flüstern, die Dryaden, 
In leisen Schauern sehnend und beständig 
Von nächtigen geheimnisvollen Gnaden 
Mit gelbem warmem Mond und stillem Prangen 
Und vieler Schönheit, die vorbeigegangen.

Doch aus dem Garten sind wir schon getreten: 
Auf goldenen Fluten harren die Galeeren 
Mit Flötenklang und Segeln, weißgeblähten … 
Und weiter Treppen königliche Ehren 
Mit Purpurprunk und silbernen Trompeten … 
Und von berühmten griechischen Hetären, 
In goldenes Braun und Pfirsichrot gehüllt, 
Ist der Balkone Gitterwerk erfüllt.

Es gleitet flink durch dunkelblaue Wogen 
Das goldene Schiff der Insel nun entgegen, 
Der Flötenschall ist singend vorgeflogen, 
Und auf den blumen-überquollnen Wegen 
Aus des Theaters schwarzem Marmorbogen 
Sieht man den Chor sich feierlich bewegen, 
Um Bacchos und die Musen anzurufen, 
Die aus dem Rausche die Tragödie schufen.

Im Fackelschein, wo alle Schatten schwanken, 
Ist die Tragödie königlich beendet, 
Mit schweren reifen purpurnen Gedanken 
Sind wir zur Heimfahrt durch die Nacht gewendet. 
Und wie die Formen all in Dunkel sanken, 
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So hat auch alles Irdische geendet, 
Und wie der Schlaf im leisen Takt der Wogen – 
Willkommen käme jetzt der Tod gezogen.

Regen in der Dämmerung

(1892)

Der wandernde Wind auf den Wegen 
War angefüllt mit süßem Laut, 
Der dämmernde rieselnde Regen 
War mit Verlangen feucht betaut.

Das rinnende rauschende Wasser 
Berauschte verwirrend die Stimmen 
Der Träume, die blasser und blasser 
Im schwebenden Nebel verschwimmen.

Der Wind in den wehenden Weiden, 
Am Wasser der wandernde Wind 
Berauschte die sehnenden Leiden, 
Die in der Dämmerung sind.

Der Weg im dämmernden Wehen, 
Er führte zu keinem Ziel, 
Doch war er gut zu gehen 
Im Regen, der rieselnd fiel.
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Psyche

(1892)

Psyche, my soul
Edgar Poe

… und Psyche, meine Seele, sah mich an 
Von unterdrücktem Weinen blass und bebend 
Und sagte leise: »Herr, ich möchte sterben, 
Ich bin zum Sterben müde und mich friert.«

O Psyche, Psyche, meine kleine Seele, 
Sei still, ich will dir einen Trank bereiten, 
Der warmes Leben strömt durch alle Glieder. 
Mit gutem warmem Wein will ich dich tränken, 
Mit glühendem sprühendem Saft des lebendigen 
Funkelnden, dunkelnden, rauschend unbändigen, 
Quellenden, schwellenden, lachenden Lebens, 
Mit Farben und Garben des trunkenen Bebens: 
Mit sehnender Seele von weinenden Liedern, 
Mit Ballspiel und Grazie von tanzenden Gliedern, 
Mit jauchzender Schönheit von sonnigem Wehen 
Hellrollender Stürme auf schwarzgrünen Seen, 
Mit Gärten, wo Rosen und Efeu verwildern, 
Mit blassen Frauen und leuchtenden Bildern, 
Mit fremden Ländern, mit violetten 
Gelbleuchtenden Wolken und Rosenbetten, 
Mit heißen Rubinen, grüngoldenen Ringen 
Und allen prunkenden duftenden Dingen.

Und Psyche, meine Seele, sah mich an 
Und sagte traurig: »Alle diese Dinge 
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Sind schal und trüb und tot. Das Leben hat 
Nicht Glanz und Duft. Ich bin es müde, Herr.«

Ich sagte: Noch weiß ich wohl eine Welt, 
Wenn dir die lebendige nicht gefällt. 
Mit wunderbar nie vernommenen Worten 
Reiß ich dir auf der Träume Pforten: 
Mit goldenglühenden, süßen lauen 
Wie duftendes Tanzen von lachenden Frauen, 
Mit monddurchsickerten nächtig webenden 
Wie fiebernde Blumenkelche bebenden, 
Mit grünen, rieselnden, kühlen, feuchten 
Wie rieselndes grünes Meeresleuchten, 
Mit trunken tanzenden, dunklen, schwülen 
Wie dunkelglühender Geigen Wühlen, 
Mit wilden, wehenden, irren und wirren 
Wie großer nächtiger Vögel Schwirren, 
Mit schnellen und gellenden, heißen und grellen 
Wie metallener Flüsse grellblinkende Wellen … 
Mit vielerlei solchen verzauberten Worten 
Werf ich dir auf der Träume Pforten: 
Den goldenen Garten mit duftenden Auen 
Im Abendrot schwimmend, mit lachenden Frauen, 
Das rauschende violette Dunkel 
Mit weißleuchtenden Bäumen und Sterngefunkel, 
Den flüsternden, braunen, vergessenen Teich 
Mit kreisenden Schwänen und Nebel bleich, 
Die Gondeln im Dunklen mit seltsamen Lichtern, 
Schwülduftenden Blumen und blassen Gesichtern, 
Die Heimat der Winde, die nachts wild wehen, 
Mit riesigen Schatten auf traurigen Seen, 
Und das Land von Metall, das in schweigender Glut 
Unter eisernem grauem Himmel ruht.
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– – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – 
Da sah mich Psyche, meine Seele, an 
Mit bösem Blick und hartem Mund und sprach: 
»Dann muss ich sterben, wenn du so nichts weißt 
Von allen Dingen, die das Leben will.«

Prolog zu dem Buch »Anatol«

(1892)

Hohe Gitter, Taxushecken, 
Wappen nimmermehr vergoldet, 
Sphinxe, durch das Dickicht schimmernd … 
… Knarrend öffnen sich die Tore. – 
Mit verschlafenen Kaskaden 
Und verschlafenen Tritonen, 
Rokoko, verstaubt und lieblich, 
Seht … das Wien des Canaletto, 
Wien von siebzehnhundertsechzig … 
… Grüne, braune stille Teiche, 
Glatt und marmorweiß umrandet, 
In dem Spiegelbild der Nixen 
Spielen Gold- und Silberfische … 
Auf dem glattgeschornen Rasen 
Liegen zierlich gleiche Schatten 
Schlanker Oleanderstämme; 
Zweige wölben sich zur Kuppel, 
Zweige neigen sich zur Nische 
Für die steifen Liebespaare, 
Heroinen und Heroen … 
Drei Delphine gießen murmelnd 
Fluten in ein Muschelbecken … 
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Duftige Kastanienblüten 
Gleiten, schwirren leuchtend nieder 
Und ertrinken in den Becken … 
… Hinter einer Taxusmauer 
Tönen Geigen, Klarinetten, 
Und sie scheinen den graziösen 
Amoretten zu entströmen, 
Die rings auf der Rampe sitzen, 
Fiedelnd oder Blumen windend, 
Selbst von Blumen bunt umgeben, 
Die aus Marmorvasen strömen: 
Goldlack und Jasmin und Flieder … 
… Auf der Rampe, zwischen ihnen 
Sitzen auch kokette Frauen, 
Violette Monsignori … 
Und im Gras, zu ihren Füßen 
Und auf Polstern, auf den Stufen 
Kavaliere und Abbati … 
Andre heben andre Frauen 
Aus den parfümierten Sänften … 
… Durch die Zweige brechen Lichter, 
Flimmern auf den blonden Köpfchen, 
Scheinen auf den bunten Polstern, 
Gleiten über Kies und Rasen, 
Gleiten über das Gerüste, 
Das wir flüchtig aufgeschlagen. 
Wein und Winde klettert aufwärts 
Und umhüllt die lichten Balken, 
Und dazwischen farbenüppig 
Flattert Teppich und Tapete, 
Schäferszenen, keck gewoben, 
Zierlich von Watteau entworfen …
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  Eine Laube statt der Bühne, 
Sommersonne statt der Lampen, 
Also spielen wir Theater, 
Spielen unsre eignen Stücke, 
Frühgereift und zart und traurig, 
Die Komödie unsrer Seele, 
Unsres Fühlens Heut und Gestern, 
Böser Dinge hübsche Formel, 
Glatte Worte, bunte Bilder, 
Halbes, heimliches Empfinden, 
Agonien, Episoden … 
Manche hören zu, nicht alle … 
Manche träumen, manche lachen, 
Manche essen Eis … und manche 
Sprechen sehr galante Dinge … 
… Nelken wiegen sich im Winde, 
Hochgestielte weiße Nelken, 
Wie ein Schwarm von weißen Faltern, 
Und ein Bologneserhündchen 
Bellt verwundert einen Pfau an.

Dies ist die Lehre des Lebens …

(1893)

Dies ist die Lehre des Lebens, die erste und letzte und tiefste, 
Dass es uns löset vom Bann, den die Begriffe geknüpft.
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Trennt ihr vom Inhalt die Form …

(1893)

Trennt ihr vom Inhalt die Form, so seid ihr nicht schaffende Künstler. 
Form ist vom Inhalt der Sinn, Inhalt das Wesen der Form.

Nach einer Dante-Lektüre

(1893)

Aus schwarzgewordnem Bronze-Gruftendeckel 
Sind die berühmten schweren alten Verse, 
Kalt anzufühlen, unzerstörbar, tragend 
Den Toten-Prunk, schwarzgrüne Wappenschilde 
Und eine Inschrift, ehern auf dem Erz, 
Die denken macht, doch keinen Schauer gibt. 
Du liest und endlich kommst du an ein Wort, 
Das ist, wie deine Seele oft geahnt 
Und nie gewusst zu nennen, was sie meinte. 
Von da hebt Zauber an. An jedem Sarg 
Schlägt da von innen mit lebendgen Knöcheln 
Das Leben, Schultern stemmen sich von unten, 
Der Deckel dröhnt, wo zwischen Erz und Erz 
Die schmalste Spalte, schieben Menschenfinger 
Sich durch und aus den Spalten strömt ein Licht, 
Ein Licht, ein wundervolles warmes Licht, 
Das lang geruht im kühlen dunklen Grund 
Und Schweigen in sich sog und tiefen Duft 
Von nächtigen Früchten – dieses Licht strömt auf, 
Und auf die Deckel ihrer Grüfte steigen, 



26

Den nackten Fuß in goldenen Sandalen, 
Die tausende Lebendigen und schauen 
Auf dich und auf das Spiel gespenstiger Reihen 
Und reden mehr als du begreifen kannst.

Das Mädchen und der Tod

(1893)

Dies flüssig grüne Gold heißt Gift und tötet. 
Wie gut es riecht: Wie wenn der wilde Wind 
In den Akazienbäumen irr sich fängt, 
Dann geht man still im Mond auf weichen Blüten … 
Vielleicht ist Totsein solch ein lautlos Wandern 
Durch fremde leere Länder ohne Schlaf, 
Auf stillen Brücken über grüne Wasser 
Durch lange schwarze, schweigende Alleen, 
Durch Gärten, die verwildern … 
Und endlich komm ich an das Haus des Todes: 
Im großen Saale ist ein großer Tisch 
Aus grünem Malachit; den tragen Greifen. 
Da sitzt der Tod zu Tisch und läd mich ein 
Und Pagen viel mit feinen schmalen Händen 
Und Schuh’n aus schwarzem Samt, die lautlos gleiten. 
Die tragen wunderbare Schüsseln auf: 
Ja, ganze Pfauen, Fische silberschuppig 
Mit Purpurflossen, in den feinen Zähnchen 
(Die sind vergoldet) stecken Lorbeerreiser 
Und Trauben mit goldrotem Rost und offen 
Granatäpfel, die auf weichen Kissen 
Von frischen Veilchen leuchten, und der Tod 
Hat einen Mantel an aus weißem Samt 



27

Und setzt mich neben sich 
Und ist sehr höflich …

Weltgeheimnis

(1894)

Der tiefe Brunnen weiß es wohl, 
Einst waren alle tief und stumm, 
Und alle wussten drum.

Wie Zauberworte, nachgelallt 
Und nicht begriffen in den Grund, 
So geht es jetzt von Mund zu Mund.

Der tiefe Brunnen weiß es wohl; 
In den gebückt, begriffs ein Mann, 
Begriff es und verlor es dann.

Und redet’ irr und sang ein Lied – 
Auf dessen dunklen Spiegel bückt 
Sich einst ein Kind und wird entrückt.

Und wächst und weiß nichts von sich selbst 
Und wird ein Weib, das einer liebt 
Und – wunderbar wie Liebe gibt!

Wie Liebe tiefe Kunde gibt! – 
Da wird an Dinge, dumpf geahnt, 
In ihren Küssen tief gemahnt …
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In unsern Worten liegt es drin, 
So tritt des Bettlers Fuß den Kies, 
Der eines Edelsteins Verlies.

Der tiefe Brunnen weiß es wohl, 
Einst aber wussten alle drum, 
Nun zuckt im Kreis ein Traum herum.

Terzinen

(1894)

I. Über Vergänglichkeit

Noch spür ich ihren Atem auf den Wangen: 
Wie kann das sein, dass diese nahen Tage 
Fort sind, für immer fort, und ganz vergangen?

Dies ist ein Ding, das keiner voll aussinnt, 
Und viel zu grauenvoll, als dass man klage: 
Dass alles gleitet und vorüberrinnt

Und dass mein eignes Ich, durch nichts gehemmt, 
Herüberglitt aus einem kleinen Kind 
Mir wie ein Hund unheimlich stumm und fremd.

Dann: dass ich auch vor hundert Jahren war 
Und meine Ahnen, die im Totenhemd, 
Mit mir verwandt sind wie mein eignes Haar,

So eins mit mir als wie mein eignes Haar.
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II.

Die Stunden! wo wir auf das helle Blauen 
Des Meeres starren und den Tod verstehn, 
So leicht und feierlich und ohne Grauen,

Wie kleine Mädchen, die sehr blass aussehn, 
Mit großen Augen, und die immer frieren, 
An einem Abend stumm vor sich hinsehn

Und wissen, dass das Leben jetzt aus ihren 
Schlaftrunknen Gliedern still hinüberfließt 
In Bäum und Gras, und sich matt lächelnd zieren

Wie eine Heilige, die ihr Blut vergießt.

III.

Wir sind aus solchem Zeug wie das zu Träumen, 
Und Träume schlagen so die Augen auf 
Wie kleine Kinder unter Kirschenbäumen,

Aus deren Krone den blassgoldnen Lauf 
Der Vollmond anhebt durch die große Nacht. 
… Nicht anders tauchen unsre Träume auf,

Sind da und leben wie ein Kind, das lacht, 
Nicht minder groß im Auf- und Niederschweben 
Als Vollmond, aus Baumkronen aufgewacht,
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Das Innerste ist offen ihrem Weben; 
Wie Geisterhände in versperrtem Raum 
Sind sie in uns und haben immer Leben.

Und drei sind Eins: ein Mensch, ein Ding, ein Traum.

Terzinen IV

(1894)

Zuweilen kommen niegeliebte Frauen 
Im Traum als kleine Mädchen uns entgegen 
Und sind unsäglich rührend anzuschauen,

Als wären sie mit uns auf fernen Wegen 
Einmal an einem Abend lang gegangen, 
Indes die Wipfel atmend sich bewegen

Und Duft herunterfällt und Nacht und Bangen, 
Und längs des Weges, unsres Wegs, des dunkeln, 
Im Abendschein die stummen Weiher prangen

Und, Spiegel unsrer Sehnsucht, traumhaft funkeln, 
Und allen leisen Worten, allem Schweben 
Der Abendluft und erstem Sternefunkeln

Die Seelen schwesterlich und tief erbeben 
Und traurig sind und voll Triumphgepränge 
Vor tiefer Ahnung, die das große Leben

Begreift und seine Herrlichkeit und Strenge.
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Ballade des äußeren Lebens

(1895)

Und Kinder wachsen auf mit tiefen Augen, 
Die von nichts wissen, wachsen auf und sterben, 
Und alle Menschen gehen ihre Wege.

Und süße Früchte werden aus den herben 
Und fallen nachts wie tote Vögel nieder 
Und liegen wenig Tage und verderben.

Und immer weht der Wind, und immer wieder 
Vernehmen wir und reden viele Worte 
Und spüren Lust und Müdigkeit der Glieder.

Und Straßen laufen durch das Gras, und Orte 
Sind da und dort, voll Fackeln, Bäumen, Teichen, 
Und drohende, und totenhaft verdorrte …

Wozu sind diese aufgebaut? und gleichen 
Einander nie? und sind unzählig viele? 
Was wechselt Lachen, Weinen und Erbleichen?

Was frommt das alles uns und diese Spiele, 
Die wir doch groß und ewig einsam sind 
Und wandernd nimmer suchen irgend Ziele?

Was frommts, dergleichen viel gesehen haben? 
Und dennoch sagt der viel, der »Abend« sagt, 
Ein Wort, daraus Tiefsinn und Trauer rinnt

Wie schwerer Honig aus den hohlen Waben.
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Ein Traum von großer Magie

(1895)

Viel königlicher als ein Perlenband 
Und kühn wie junges Meer im Morgenduft, 
So war ein großer Traum – wie ich ihn fand.

Durch offene Glastüren ging die Luft. 
Ich schlief im Pavillon zu ebner Erde, 
Und durch vier offne Türen ging die Luft –

Und früher liefen schon geschirrte Pferde 
Hindurch und Hunde eine ganze Schar 
An meinem Bett vorbei. Doch die Gebärde

Des Magiers – des Ersten, Großen – war 
Auf einmal zwischen mir und einer Wand: 
Sein stolzes Nicken, königliches Haar.

Und hinter ihm nicht Mauer: Es entstand 
Ein weiter Prunk von Abgrund, dunklem Meer 
Und grünen Matten hinter seiner Hand.

Er bückte sich und zog das Tiefe her. 
Er bückte sich, und seine Finger gingen 
Im Boden so, als ob es Wasser wär.

Vom dünnen Quellenwasser aber fingen 
Sich riesige Opale in den Händen 
Und fielen tönend wieder ab in Ringen.
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Dann warf er sich mit leichtem Schwung der Lenden – 
Wie nur aus Stolz – der nächsten Klippe zu; 
An ihm sah ich die Macht der Schwere enden.

In seinen Augen aber war die Ruh 
Von schlafend- doch lebendgen Edelsteinen. 
Er setzte sich und sprach ein solches Du

Zu Tagen, die uns ganz vergangen scheinen, 
Dass sie herkamen trauervoll und groß: 
Das freute ihn zu lachen und zu weinen.

Er fühlte traumhaft aller Menschen Los, 
So wie er seine eignen Glieder fühlte. 
Ihm war nichts nah und fern, nichts klein und groß.

Und wie tief unten sich die Erde kühlte, 
Das Dunkel aus den Tiefen aufwärts drang, 
Die Nacht das Laue aus den Wipfeln wühlte,

Genoss er allen Lebens großen Gang 
So sehr – dass er in großer Trunkenheit 
So wie ein Löwe über Klippen sprang.

. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Cherub und hoher Herr ist unser Geist – 
Wohnt nicht in uns, und in die obern Sterne 
Setzt er den Stuhl und lässt uns viel verwaist:

Doch Er ist Feuer uns im tiefsten Kerne 
– So ahnte mir, da ich den Traum da fand – 
Und redet mit den Feuern jener Ferne

Und lebt in mir wie ich in meiner Hand.
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Manche freilich …

(1895)

Manche freilich müssen drunten sterben, 
Wo die schweren Ruder der Schiffe streifen, 
Andre wohnen bei dem Steuer droben, 
Kennen Vogelflug und die Länder der Sterne.

Manche liegen immer mit schweren Gliedern 
Bei den Wurzeln des verworrenen Lebens, 
Andern sind die Stühle gerichtet 
Bei den Sibyllen, den Königinnen, 
Und da sitzen sie wie zu Hause, 
Leichten Hauptes und leichter Hände.

Doch ein Schatten fällt von jenen Leben 
In die anderen Leben hinüber, 
Und die leichten sind an die schweren 
Wie an Luft und Erde gebunden:

Ganz vergessener Völker Müdigkeiten 
Kann ich nicht abtun von meinen Lidern, 
Noch weghalten von der erschrockenen Seele 
Stummes Niederfallen ferner Sterne.

Viele Geschicke weben neben dem meinen, 
Durcheinander spielt sie alle das Dasein, 
Und mein Teil ist mehr als dieses Lebens 
Schlanke Flamme oder schmale Leier.
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Die Beiden

(1896)

Sie trug den Becher in der Hand 
– Ihr Kinn und Mund glich seinem Rand –, 
So leicht und sicher war ihr Gang, 
Kein Tropfen aus dem Becher sprang.

So leicht und fest war seine Hand: 
Er ritt auf einem jungen Pferde, 
Und mit nachlässiger Gebärde 
Erzwang er, dass es zitternd stand.

Jedoch, wenn er aus ihrer Hand 
Den leichten Becher nehmen sollte, 
So war es beiden allzu schwer:

Denn beide bebten sie so sehr, 
Dass keine Hand die andre fand 
Und dunkler Wein am Boden rollte.

Lebenslied

(1896)

Den Erben lass verschwenden 
An Adler, Lamm und Pfau 
Das Salböl aus den Händen 
Der toten alten Frau! 
Die Toten, die entgleiten, 
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Die Wipfel in dem Weiten – 
Ihm sind sie wie das Schreiten 
Der Tänzerinnen wert!

Er geht wie den kein Walten 
Vom Rücken her bedroht. 
Er lächelt, wenn die Falten 
Des Lebens flüstern: Tod! 
Ihm bietet jede Stelle 
Geheimnisvoll die Schwelle; 
Es gibt sich jeder Welle 
Der Heimatlose hin.

Der Schwarm von wilden Bienen 
Nimmt seine Seele mit; 
Das Singen von Delphinen 
Beflügelt seinen Schritt: 
Ihn tragen alle Erden 
Mit mächtigen Gebärden. 
Der Flüsse Dunkelwerden 
Begrenzt den Hirtentag!

Das Salböl aus den Händen 
Der toten alten Frau 
Lass lächelnd ihn verschwenden 
An Adler, Lamm und Pfau: 
Er lächelt der Gefährten. – 
Die schwebend unbeschwerten 
Abgründe und die Gärten 
Des Lebens tragen ihn.
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Dein Antlitz …

(1896)

Dein Antlitz war mit Träumen ganz beladen. 
Ich schwieg und sah dich an mit stummem Beben. 
Wie stieg das auf! Dass ich mich einmal schon 
In frühern Nächten völlig hingegeben

Dem Mond und dem zu viel geliebten Tal, 
Wo auf den leeren Hängen auseinander 
Die magern Bäume standen und dazwischen 
Die niedern kleinen Nebelwolken gingen

Und durch die Stille hin die immer frischen 
Und immer fremden silberweißen Wasser 
Der Fluss hinrauschen ließ – wie stieg das auf!

Wie stieg das auf! Denn allen diesen Dingen 
Und ihrer Schönheit – die unfruchtbar war – 
Hingab ich mich in großer Sehnsucht ganz, 
Wie jetzt für das Anschaun von deinem Haar 
Und zwischen deinen Lidern diesem Glanz!

Nox portentis gravida

(1896)

In hohen Bäumen ist ein Nebelspiel, 
Und drei der schönen Sterne funkeln nah: 
Die Hyazinthen an der dunkeln Erde 
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Erinnern sich, dass hier geschehen werde, 
Was früher schon und öfter wohl geschah: 
Dass Hermes und die beiden Dioskuren, 
Funkelnd vor Übermut die luftigen Spuren 
Der windgetragenen Grazien umstellen 
Und spielend, mit der Grausamkeit der Jagd, 
Sie aus den Wipfeln scheuchen, ja die Wellen 
Des Flusses nahe treiben, bis es tagt.

Der Dichter hat woanders seinen Weg, 
Und mit den Augen der Meduse schauend 
Sieht er das umgelegne fahle Feld 
Sogleich entrückt und weiß nicht, wie es ist, 
Und fügt es andern solchen Orten zu, 
Wo seine Seele wie ein Kind verstellt, 
Ein Dasein hat von keiner sichern Frist 
In Adlersluft und abgestorbner Ruh. 
Dort streut er ihr die Schatten und die Scheine 
Der Erdendinge hin und Edelsteine.

Den dritten Teil des Himmels aber nimmt 
Die Wolke ein von solcher Todesschwärze, 
Wie sie die Seele dessen anfällt, der 
Durch Nacht den Weg sich sucht mit einer Kerze: 
Die Wolke, die hinzog am nächsten Morgen, 
Mit Donnerschlag von tausenden Gewittern 
Und blauem Lichte stark wie nahe Sonnen 
Und schauerlichem Sturz von heißen Steinen, 
Die Insel heimzusuchen, wo das Zittern 
Aufblühen ließ die wundervollsten Wonnen, 
Vor ungeheurer Angst erstorbenes Weinen 
Der Kaufpreis war: dass in verstörten Gärten, 
Die nie sich sahen, sich fürs Leben fanden 
Und, trunken sterbend, Rettung nicht begehrten; 
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Dass Gott entsprang den Luft- und Erdenbanden, 
Verwaiste Kinder gleich Propheten glühten 
Und alle Seelen wie die Sterne blühten.

Inschrift

(1896)

Entzieh dich nicht dem einzigen Geschäfte! 
Vor dem dich schaudert, dieses ist das deine: 
Nicht anders sagt das Leben, was es meine, 
Und schnell verwirft das Chaos deine Kräfte.

Gute Stunde

(1896)

Hier lieg ich, mich dünkt es der Gipfel der Welt, 
Hier hab ich kein Haus, und hier hab ich kein Zelt!

Die Wege der Menschen sind um mich her, 
Hinauf zu den Bergen und nieder zum Meer:

Sie tragen die Ware, die ihnen gefällt, 
Unwissend, dass jede mein Leben enthält.

Sie bringen in Schwingen aus Binsen und Gras 
Die Früchte, von denen ich lange nicht aß:
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Die Feige erkenn ich, nun spür ich den Ort, 
Doch lebte der lange Vergessene fort!

Und war mir das Leben, das schöne, entwandt, 
Es hielt sich im Meer, und es hielt sich im Land!

Der Jüngling in der Landschaft

(1896)

Die Gärtner legten ihre Beete frei, 
Und viele Bettler waren überall 
Mit schwarzverbundnen Augen und mit Krücken – 
Doch auch mit Harfen und den neuen Blumen, 
Dem starken Duft der schwachen Frühlingsblumen.

Die nackten Bäume ließen alles frei: 
Man sah den Fluss hinab und sah den Markt, 
Und viele Kinder spielen längs den Teichen. 
Durch diese Landschaft ging er langsam hin 
Und fühlte ihre Macht und wusste – dass 
Auf ihn die Weltgeschicke sich bezogen.

Auf jene fremden Kinder ging er zu 
Und war bereit, an unbekannter Schwelle 
Ein neues Leben dienend hinzubringen. 
Ihm fiel nicht ein, den Reichtum seiner Seele, 
Die frühern Wege und Erinnerung 
Verschlungner Finger und getauschter Seelen 
Für mehr als nichtigen Besitz zu achten.


